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Kultur
M U S I K

Ballerina auf Saiten
Der amerikanische Twen Hilary Hahn, derzeit in Deutschland zu Gast, ist auf 

dem besten Weg zur First Lady der Geigenkunst.
in Hahn: Kein Tag ohne Bach
Sie war wohl so um die
acht, als sie wieder mal
mit Buntstiften herum-

kritzelte und sich einen Tag
am Meer ausmalte: Wellen,
Sand, Liegestühle, Sonnen-
schirme, darüber strahlend
blauer Himmel. Wie sich Kin-
der so was eben vorstellen.

Nur eins an dem Bild war
auffallend: Über der fröhli-
chen Szenerie ließ die Kleine
ein Flugzeug mit flatterndem
Spruchband schweben, Auf-
schrift: „Kommen Sie und
hören Sie Hilary Hahn in der
Carnegie Hall!“

„Ehrlich, die Geschichte
stimmt“, sagt Hilary Hahn,
22, heute, gut fünf Jahre nach
ihrem tatsächlichen Debüt 
in der New Yorker Carnegie
Hall, und, ehrlich, sie lächelt
dabei so offenherzig, dass 
die PR-verdächtige Story
wohl doch nicht geflunkert
ist: „Ich hatte dieses Bild
ganz vergessen und habe es
vor fünf Jahren zufällig wie-
dergefunden.“

Tricks und Bluffs dieser Art
habe sie wirklich nicht mehr
nötig, tut die Geigerin kund
und zieht dabei leicht die lin-
ke Augenbraue hoch, eine ko-
kette Drohung, sie gefälligst
ernst zu nehmen. Okay: Sie
hat derlei nicht nötig. Sie
spielt im internationalen Mu-
sikbetrieb längst am ersten
Pult, diesen Monat als Gast
der Rundfunk-Sinfoniker in
Stuttgart und München.

Schon vor Jahren wurde
Hahn von der „Süddeut-
schen Zeitung“ zum „Jahr-
hunderttalent“ ausgerufen.
Seitdem liftete sie der briti-
sche „Guardian“ zum „big-name soloist“,
das US-Magazin „Time“ adelte sie zu
„Amerikas bester klassischer Nachwuchs-
musikerin“, und „Die Zeit“ verschnuckel-
te sich ihr zu Ehren in ein Poesiealbum:
Hahn biete „Geigenkunst frisch aus der
Quelle, bachhell, köstlich, tröstlich“, bei
ihr spiele „wundervoll die reine Seele mit
sich selbst und auf vier Saiten“.

Violin-Virtuos
Hilary Hahn ist inzwischen jedenfalls
auch die Seele eines mittelständischen
Unternehmens, mit eigener Website und
gut geöltem Management. Auf „www.
hilaryhahn.com“ stellt sie selbst geknipste
Digitalfotos ihrer letzten Gastspielorte
nebst kurzen Kommentaren und fidelen
Schnappschüssen (Hilary auf dem Karus-
sell) ins Netz, und wenn sie Zeit hat, chat-
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tet sie mit ihren Fans. Sie ist
die jüngste Artistin, mit der
der japanische Multi Sony je-
mals einen Exklusivvertrag
geschlossen hat.

Vater Steve Hahn, früher
Journalist und Bibliothekar,
folgt ihr heute auf Schritt und
Tritt und Auftritt, sie sieht in
ihm „den idealen persönli-
chen Referenten“; ein offi-
ziöser Daddy also. Mutter
Anne, daheim in Baltimore
als angestellte Buchhalterin in
Lohn, erledigt das Finanziel-
le – längst kein Klacks mehr.
Ein dreiköpfiges Management
wienert die Laufbahn. Fort
Knox ist kaum strenger be-
wacht als dieses zarte Per-
sönchen aus Maryland.

Aber gängeln, darauf be-
steht die Musikerin, lasse sie
sich nicht. Die Fotos, die zur
Veröffentlichung anstehen,
wählt sie selbst aus, „ich ent-
scheide über mein Image und
die Form der Publicity“.
Manchmal wird ihre Auto-
grammstunde schon vor Kon-
zertbeginn in den Foyers an-
nonciert; wenn nicht, sagt die
Geigerin sie an: „Bevor ich
meine Zugabe spiele, möch-
te ich noch bekannt geben,
dass ich gleich signieren wer-
de.“ Antreten zum Appell.

Und dann sitzt sie in der
Pause mit drei farbigen Filz-
schreibern vor der Schlange
ihrer Fans und schreibt ge-
duldig ihren Namen auf Pro-
gramme, Fotos oder CDs,
ganz nach Wunsch und im-
mer recht freundlich. Es sei,
sagt Hahn, für sie „zugleich
ein Spaß, ihre Hörer kennen
zu lernen, und ein selbstver-

ständlicher Service gegenüber ihrem Pu-
blikum“. Und gut fürs Geschäft ist es auch.

Mit Hilary Hahn lässt sich locker reden,
vermutlich sogar gut Kirschen essen. Kei-
ne Zicken, lachen erwünscht. Doch dann,
wenn es Zeit wird für ihre Musik und ihre
Geige, also wenn es ernst wird, dann tritt
sie nicht auf, einfach so, sondern ganz be-
tont in Erscheinung: starring Hilary Hahn.



ori, Mutter: Erfreulich hohe Frauenquote
Als sie jüngst im Großen Saal des Ams-
terdamer Concertgebouw aufs Podium
kam, musste sie erst einmal 24 mit rotem
Samt bezogene Stufen herabsteigen. Sie
hat diesen Dienstweg als Königsweg be-
schritten: ein Twen auf dem besten Weg zur
First Lady der Geigenkunst.

Fast kokonhaft in dunklem, boden-
langem Velours, Arme und Dekolleté in
stretchartig-hautenges Schleiertuch gehüllt,
wirkte sie noch zarter als zuvor beim Ge-
spräch, in dunkler Hose
und bordeaux-rotem Sei-
denshirt. „Elegante Klei-
dung“ zu tragen mache
ihr Spaß, sagt sie, aber
diese müsse „bequem“
sein – und ungefährlich:
keine tiefen Schlitze im
Rock, „die sind unbere-
chenbar“, keine Spaghet-
ti-Träger, „die rutschen so
leicht“, und niemals
schulterfrei. Anders als
Kollegin Anne-Sophie
Mutter, deren Corsagen-
Roben oft gewagt, weil
haltlos wirken, erspart
Hahn ihrem Publikum
den Bammel vor plötzlich
sackender Gewandung.
„Im Grunde diktiert doch
die Geige, was ich anzie-
he“, sagt sie.

Die Geige. Die Geige.
Die Geige. Was diktiert
sie nicht? Hilary war
noch nicht vier, als sie da-
mit anfing, mit sechs gab sie ihr erstes öf-
fentliches Solo, mit zwölf ihr Orchester-
debüt. Danach, in stetem Crescendo, der
globale Rund-, fast schon Dauerlauf, in-
zwischen mit 80 Auftritten im Jahr und die
bis nach Fernost und Australien.

Und immer noch jeden Tag drei, vier
Stunden Exerzitien: ein exakt dosiertes Vi-
brato, schneidige Flageoletts, die Doppel-
und Tripelgriffe, dieses ganze Teufelszeug
geigerischer Virtuosität, vor dem alle Spiel-
leute bibbern, will geübt sein, „geigerische
Hausaufgaben“. Und dann Bach, „kein Tag
ohne Bach“, niemand verbinde „Technik
und Musik, Geist und Training sinnvoller
und eindrucksvoller“. Der barocke Tho-
maskantor ist ihr Vaterunser, „auch wenn
ich abends Schostakowitsch spiele“.

In Amsterdam steht dessen erstes Vio-
linkonzert auf dem Programm, eines der
schönsten Werke der Gattung und eines
der schwersten. Schostakowitsch schrieb
sein Opus 77 Ende der vierziger Jahre, hielt
es aber bis 1955, nach dem Tod des ver-
hassten Stalin, unter Verschluss. In der Par-
titur klingen unüberhörbar die Schrecken
des Großen Vaterländischen Krieges nach
– für einen Twen aus Baltimore nicht eben
Muttersprache.

Der erste Satz, „Nocturne“ überschrie-
ben, ist eine kleine, todtraurige Nacht-

Geigen-Stars Mid
musik. Lange, herbe Kantilenen der Vio-
line über philharmonischem Velours. 
Hahn lässt ihr Instrument singen, als
streiche sie mit dem Bogen über Seiden-
fäden; keine falschen Drücker, kein kleb-
riges Portamento. Spätestens bei der Pas-
sacaglia, dem dritten Satz mit seinem
bodenlosen Lamentoso, wagt im Concert-
gebouw niemand mehr, eine Stecknadel
fallen zu lassen. Schließlich das Finale, 
eine sarkastische „Burlesque“, und Hahn
flitzt, fegt, fetzt wie nix durch die haari-
gen Notenknäuel. Spiel, Satz, Sieg; Ova-
tionen.

Dabei ist Schostakowitschs a-Moll-Kon-
zert kein Massen-Hinreißer. Aber das Opus
14 von Samuel Barber taugt auch nicht zum
leichten Entertainment, genauso wenig wie
das Konzert des US-Kontrabassisten Ed-
gar Meyer, der die Partitur für Hahn kom-
poniert, ihr gewidmet und seinerzeit Blatt
für Blatt in die Hotels gefaxt hat. Doch ge-
rade diese hochvirtuosen Extravaganzen
hat die Geigerin ständig im Repertoire, mit
Bach als Zugabe. Musik aus dem Off des
Repertoires ist ihr Markenzeichen.

Denn bei allem Staunen über die „gei-
gende Zauberkünstlerin“ („Hamburger
Abendblatt“) und das „makellos reine
Wunder“ („Die Welt“) ihres Spiels: Hilary
Hahn steht mit ihrer Vuillaume „del Gesù“
von 1864 nicht allein auf der internationa-
len Konzertkirmes. Dort wird neuerdings
so viel und so perfekt gegeigt wie lange
nicht. Der Kritiker Joachim Kaiser sprach
von einem wahren „Geigermirakel“ – mit
erfreulich hoher Frauenquote.

Da ist zum Beispiel die Japanerin Mi-
dori, 30, die in guter Form die Reißer des
Repertoires gleich saitenweise vollstreckt.
Oder die Koreanerin Sarah Chang, 21, die
mit gerade mal 6 ihre erste CD einspielte.
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Oder, noch in den Startlöchern, die 14-
jährige Maria-Elisabeth Lott, die 1998 als
erste Violinistin der Welt die restaurierte
Kindergeige Mozarts streichen durfte.

Doch wenn Hilary Hahn, wie gerade
jetzt, in Deutschland gastiert, wird sie vor
allem an einer gemessen: an Anne-Sophie
Mutter, 38, der erfolgreichsten und po-
pulärsten E-Musikerin des Landes, Spitz-
marke der Nation und längst Miss Univer-
sum der Violine.

Schön sind beide, und
sie wissen es. Keine kann
der anderen etwas vor-
machen; musikalisch wie
spieltechnisch gehören
beide aufs Treppchen.
Und beide zehren immer
noch vom Flair des Wun-
derkindes: Mutter als
Pummelchen an Karajans
Hand, Hahn als Teenie
aus der US-Provinz.

Eins hat Hilary Hahn
ihrer deutschen Kollegin
voraus: ein Minus von 16
Lebensjahren. Als Mut-
ter so alt war wie Hahn
heute, machte sie, selbst
unter Karajans väterli-
cher Fuchtel, nur stau-
nen. Inzwischen hat sie
manches von ihrem gu-
ten Ruf vergeigt. Dass
unter ihrer Stammkund-
schaft viele Schickis und
Mickis klatschen, ist kein
gutes Zeichen und auch

ihre Schuld. Ihr Glamour wirkt oft aufge-
setzt, ihr Image – mal sexy und mondän,
mal verwegen und rebellisch – geschminkt.
Auch mit der Geige trägt sie gelegentlich
starkes Make-up auf. Neuerdings, bei Vi-
valdis „Vier Jahreszeiten“, dirigiert sie so-
gar; ein Jammer, ein Witz.

Hilary Hahn hat gottlob andere Sor-
gen. Lernen will sie in den jährlich sie-
ben konzertfreien Wochen, lernen, ler-
nen. Im Deutschen ist sie schon gut drauf,
„Bach hat schließlich Deutsch gespro-
chen“ – und auch ihre Urgroßmutter, die 
aus Bad Dürkheim stammt. Danach will 
sie ihr Französisch aufbessern. Und mehr
am Computer machen. Und häufiger ins
Fitness-Studio gehen oder Gedichte schrei-
ben. Und auch wieder mal „Blues und
Bluegrass hören“ und tanzen, „klar, in der
Disco, wenn da nicht gerade Heavy Me-
tal dröhnt“, aber auch daheim „vor dem
Spiegel“, richtig stilvoll, schließlich hat 
sie fast sieben Jahre Ballettunterricht hin-
ter sich.

Manchmal kann man das sogar hören.
Wenn Hahn ganz sacht zu einem Menuett
von Mozart ansetzt oder anscheinend völ-
lig entspannt durch das Finale des Brahms-
Konzerts kreiselt, dann hüpft ihr Bogen wie
eine Ballerina über die Saiten – Geigen-
kunst auf Zehenspitzen. Klaus Umbach
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